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Aktuell

Das EPD – eine 
Herausforderung 
für Institutionen
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Bis Mitte April müssen die Pflegeinstitutionen einerseits 
Mitglied einer zertifizierten (Stamm-)Gemeinschaft und 
andererseits technisch und organisatorisch in der Lage sein, 
behandlungsrelevante Daten in den elektronischen Patien-
tendossiers ihrer Bewohnenden ablegen und darauf zugrei-
fen zu können. Wie die jährliche repräsentative Umfrage 
des eHealth-Barometers zeigt, haben sich derzeit rund die 
Hälfte der Pflegeinstitutionen einer (Stamm-)Gemeinschaft 
angeschlossen und den einige Monate dauernden Prozess bis 
zur Inbetriebnahme des EPD in Angriff genommen. Die 
Zahlen machen deutlich: Auch wenn im Vergleich zum Vor-
jahr tüchtig Bewegung in die Sache gekommen ist, werden 
die gesetzlich vorgegebenen Termine längst nicht von allen 
Heimen eingehalten werden können. 

Die Gründe dafür sind vielfältig – und liegen nicht nur in 
der Verantwortung der Institutionen. Aufgrund von Verzö-
gerungen bei der Zertifizierung der insgesamt acht (Stamm-)
Gemeinschaften sowie der Coronapandemie stellten viele 
Spitäler und auch Heime ihre Projekte zurück. Im Verlauf 
des letzten Jahres ist ein grosser Teil der Zertifizierungen über 
die Bühne gegangen, womit die Gesundheitseinrichtungen 
jetzt eine Basis für ihre Planungen haben. Eine Reihe von 
Spitälern, die eigentlich längst mit dem elektronischen Pa-
tientendossier arbeiten müssten, haben den Prozess erst jetzt 
abgeschlossen und das EPD in Betrieb genommen.

Neben solchen Verzögerungen bedeuten für viele Heime 
die komplexen Anforderungen im technischen und orga-
nisatorischen Bereich sowie beim Datenschutz eine grosse 
Hürde. Im Unterschied zu den Spitälern verfügen die Pfle-
geeinrichtungen, die im Durchschnitt 60 Bewohnerinnen 
und Bewohner betreuen und pflegen, über entsprechend 
begrenzte personelle und finanzielle Ressourcen. Zudem 

dürfte das elektronische Patientendossier bei der in aller 
Regel hochbetagten Klientel in den nächsten Jahren noch 
eher wenig nachgefragt werden. Wir haben mit zwei Insti-
tutionen gesprochen, die trotz all der Schwierigkeiten und 
Bedenken das EPD-Projekt vor einem Jahr gestartet haben 
und im Anbindungsprozess weit fortgeschritten sind: zum 
einen mit der Zentrum Allmendhof AG in Männedorf ZH, 
eine Pflegeeinrichtung mit etwa 50 Bewohnerinnen und 
Bewohnern; und zum anderen mit der Residenz Au Lac 
in Biel BE, die 160 Personen mit einem breiten Mix von 
Dienstleistungen in begleiteten Wohneinheiten und in Pfle-
gewohngruppen unterstützt.

Ein Portion Pragmatismus ist gefragt
Tina Werro, Leiterin Zentrale Dienste der Zentrum All-
mendhof AG, kennt die Herausforderungen, denen gerade 
die vielen kleinen Heime bei der Einführung des EPD ge-
genüberstehen. Zum einen spricht sie die «hohen Kosten» 
an, die etwa für Lizenzen der benötigten Applikationen oder 
auch für die Mitgliedschaft bei einer Stammgemeinschaft 
anfallen. Zum anderen hält sie auch nicht hinterm Berg mit 
ihrer Kritik an den «vielen Vorgaben» beim Datenschutz, 
die allerdings nicht nur eine Folge des EPD seien, sondern 
auch des neuen Datenschutzgesetzes, das noch in diesem 
Jahr in Kraft treten dürfte. Den Kosten stehe aber auch klar 
ein Nutzen gegenüber, unterstreicht Werro, die beim All-
mendhof gleichzeitig EDV-, Datenschutz-und EPD-Ver-
antwortliche ist.

Den Nutzen sieht die Expertin vor allem längerfristig. 
«Wir stecken mitten in der Digitalisierung unserer Prozes-
se, das EPD ist ein logischer nächster Schritt.» Von den 
jetzigen Bewohnerinnen und Bewohnern werden wohl nur 
sehr wenige ein EPD eröffnen, meint Tina Werro. Mit der 
nächsten Generation werde sich das aber ändern. Je mehr 
Patientendossiers bestehen und je mehr Leistungserbringer, 
namentlich auch die Ärztinnen und Ärzte, am EPD an-
geschlossen sind, werde sich der Nutzen, etwa die Verhin-
derung von Doppelbehandlungen, voll entfalten können. 
«Bis sich das EPD etabliert, braucht es Zeit. Aber das ist bei 
einer solchen Umstellung völlig normal», sagt sie und fügt 
bei: «Es ist gut, dass man das jetzt auf nationaler Ebene so 
durchgezogen hat.»

Rund die Hälfte der Pflegeinstitutionen haben sich einer  
(Stamm-)Gemeinschaft angeschlossen und den einige Monate 
dauernden Prozess bis zur Inbetriebnahme des elektronischen  
Patientendossiers in Angriff genommen. Die Erfahrungen von  
zwei Alterseinrichtungen zeigen, dass sich die Sache meistern lässt. 
Von Elisabeth Seifert

Die Bewohnerinnen und Bewohner der Residenz  
Au Lac in Biel werden schon bald ihr elektronisches 
Patientendossier eröffnen können. 
Foto: Residenz Au Lac.
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Wie gelingt es aber gerade kleineren Heimen, den kom-
plexen Anbindungsprozess zu stemmen? Bewährt habe sich 
etwa, so Werro, dass die Zentrum Allmendhof AG bei der 
EPD-Anbindung mit zwei anderen Alterszentren zusam-
menarbeite. Dadurch liessen sich Synergien gewinnen. Die 
Zusammenarbeit ermöglichte es auch, mit dem EPD Kom-
petenzzentrum ein Beratungsunternehmen zu engagieren. 
«Damit holen wir uns das nötige Know-how ins Haus und 
werden zeitlich entlastet.» Das EPD Kompetenzzentrum 
offeriert seine Dienstleistungen im Rahmen einer Branchen-
lösung der Föderation Artiset zur Beratung und Begleitung 
der EPD-Projekte (siehe dazu Seite 39).

Eine solche professionelle Begleitung vermittle Sicher-
heit, wobei es für die Verantwortlichen innerhalb des Heims 
immer noch genügend zu tun gebe. Bei den verschiedenen 
Projektschritten sei deshalb eine gute Portion Pragmatismus 
gefragt. Man habe sich deshalb etwa für die EPD-Portallö-
sung entschieden, die technisch und organisatorisch weni-
ger komplex ist als die integrierte Variante. Während bei 
Letzterer die EPD-Plattform der Stammgemeinschaften und 
die elektronische Pflegedokumentation der Heime direkt 
miteinander kommunizieren, besteht bei der EPD-Portallö-
sung keine automatische Verlinkung zwischen dem inter-
nen Pflegeinformationssystem und dem EPD-Portal. Die 
entsprechenden Dokumente müssen vom internen System 
heruntergeladen und auf das EPD hinaufgeladen werden. 
Neben den Kosten spielte beim Entscheid des Allmendhofs 
für die Portallösung auch die zu Beginn wohl eher geringe 
Anzahl an elektronischen Patientendossiers eine Rolle. 

Pragmatismus sei weiter, so Werro, auch bei der Defi-
nition sämtlicher Prozesse rund um das EPD erforderlich, 
immer unter Einhaltung der Vorschriften, versteht sich. Sie 
spricht damit den Prozess rund um die Bewohnerinnen und 
Bewohner an sowie die IT-, Personal- und Kommunikati-
onsprozesse. 

«Wir wollen eine Vorreiterrolle übernehmen»
Auch für eine grosse Einrichtung wie die Residenz Au Lac 
in Biel bedeutet die Anbindung an das EPD eine Heraus-
forderung. Dennoch war für die Verantwortlichen auf der 
strategischen und operativen Ebene schnell klar, dass sie 
die integrierte Variante bevorzugen. «Wir sehen das EPD 
als Chance, um darauf aufbauend eine eigentliche Digita-
lisierungsstrategie zu entwickeln», sagt Irene Monachon, 
Leiterin Dienste und Projektleiterin EPD. Die noch junge, 
erst im Jahr 2009 eröffnete Residenz am Bielersee, wolle bei 
der Digitalisierung eine Vorreiterrolle übernehmen, erklärt 
Monachon. Das EPD sei ein Kernprozess zum Informations-
austausch mit den Bewohnerinnen und Bewohnern sowie 
den Leistungserbringern. Bei der integrierten Variante gehe 
es darum, diesen Kernprozess zu automatisieren und rasch, 
einfach und transparent zu halten.

Betriebsökonomin Monachon spricht von einem eigent-
lichen «Fliessen» der Informationen. Indem bei der integ-
rierten Variante zum Beispiel die für den Übertritt ins Spital 

benötigten Dokumente gleichsam per Knopfdruck von der 
eigenen Pflegedokumentation ins EPD überspielt werden, 
reduziere sich die Fehlerquelle. Die Automatisierung verrin-
gere zudem den administrativen Aufwand, wodurch mehr 
Zeit für Pflege und Betreuung zur Verfügung stehen wird. 

Auch wenn sich der Nutzen erst voll entfalten kann, wenn 
sich das EPD bei den Bewohnerinnen und Bewohnern sowie 
den Leistungserbringern etabliert hat, sieht Irene Monachon 
bereits jetzt klare Vorteile: Die Anbindung an das EPD ge-
nerell und ganz besonders die integrierte Variante zwinge 
die Institution dazu, sämtliche Prozesse zu hinterfragen und 
zu verbessern. Im Bereich der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner, der IT, des Personalwesens und der Kommunikation, 
«überall müssen wir uns überlegen, wie arbeiten wir heute 
und wie müssen die Prozesse künftig mit dem integrierten 
EPD gestaltet sein.»

Eine besondere Herausforderung bedeuten auch für die 
Residenz Au Lac die Vorgaben rund um den Datenschutz 
und die Datensicherheit. Ähnlich wie bei den Prozessen sind 
für Irene Monachon auch diese Vorschriften eine Gelegen-
heit, «intern zu analysieren, wie wir mit schützenswerten Da-
ten umgehen und wie wir das nach aussen kommunizieren». 

Das ohnehin schon komplexe EPD-Projekt wird durch 
den Entscheid für die integrierte Variante noch etwas kom-
plexer, vor allem auf der technischen Seite. Nicht zuletzt aus 
diesem Grund nützt die Residenz Au Lac ebenfalls die Fach
expertise des EPD-Kompetenzzentrums. Einen besonderen 
Anspruch stellt etwa die Koordination der verschiedenen 
Partner dar, von der Stammgemeinschaft über den Liefe-
ranten der Heimsoftware bis zur IT-Technik der Residenz. 
Darüber hinaus können die Fachexperten Orientierung bie-
ten und bei den einzelnen Projektschritten rasch aufzeigen, 
was es zu beachten gilt und wo die Stolpersteine liegen.  

Auf Seite 39 finden Sie Hilfestellungen zur Einführung des EPD sowie 
eine Übersicht zu den nötigen Schritten bis zur Inbetriebnahme des EPD. 

«Wir sehen das EPD 
als Chance, um darauf 
aufbauend eine eigent­
liche Digitalisierungs­
strategie zu erstellen.»

Irene Monachon,  
Leiterin Dienste der Residenz  
Au Lac in Biel BE
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Schritt für Schritt zum EPD

WEBSITE DER EPD-BRANCHEN-

LÖSUNG

➞ �https://epd.curaviva.ch

UNTERSTÜTZUNG FÜR JENE, 
DIE DAS EPD-PROJEKT SELBER 
DURCHFÜHREN MÖCHTEN:

➞ �Hilfestellungen der  
(Stamm-)Gemeinschaften

➞ �Schritt-für-Schritt-Anleitung mit 
Erfahrungsbericht, welche hier 
bestellt werden kann:  
https://www.artiset.ch/Dienstleis-
tungen/Publikationen/PRO3p/

Auf der Website von Artiset finden Inte-
ressierte Fachinformationen zum EPD 
mit Grundlagen, Informationen und 
allerhand nützlichen Links. Um den 
Institutionen eine auf ihre Bedürfnisse 
ausgerichtete Unterstützung zu bieten, 
hat Artiset zudem in Zusammenarbeit 
mit dem EPD-Kompetenzzentrum und 
der APP Unternehmensberatung eine 
Branchenlösung für Beratung und Be-
gleitung der institutionsinternen EPD-
Projekte entwickelt. Diese umfasst 
kostenlose Hilfsmittel und Informatio-
nen sowie kostenpflichtige Angebote. 
Zu den kostenpflichtigen Angeboten 
gehört eine Online-Grundlagenschu-
lung. Diese vierstündige Schulung 
bietet einen ersten Überblick zu den 
EPD-Grundlagen. Zudem werden An-
wendungsfälle mit Bezug zu den in-
stitutionsinternen Prozessen sowie 
die konkreten Anforderungen an die 
Institutionen thematisiert. Weiter wer-
den die Werkzeuge erläutert, um das 
Anbindungsprojekt in Angriff nehmen 
zu können. Die nächste Grundlagen-
schulungen finden am 26. April und am 
23. Mai statt.

Der Weg dauert 4 bis 6 Monate für eine 
Portallösung und 8 bis 10 Monate für eine 
Integrationslösung. Sandro Pfister und  
Andreas Grandits, Geschäftsführende Partner 
des EPD Kompetenzzentrums, benennen  
die zentralen Schritte: 

1. �Strategische Überlegungen: Ent-
scheidung für die EPD-Portallösung 
oder die technisch anspruchsvollere 
integrierte Variante. 

2. �Anmeldung bei einer (Stamm-)
Gemeinschaft: Es ist ratsam, sich 
beim Kanton zu erkundigen, ob es 
Einschränkungen bei der Wahl gibt.

3. �Verantwortlichkeiten klären: Diese 
betreffen die Bereiche EPD-Gesamt-
projekt, Technik, Datenschutz, Per-
sonalwesen und Festlegung der Zahl 
der EPD-Nutzerinnen und -Nutzer.

4. �Personelle Situation und Budget: 
Berechnung des internen Aufwands 
und einer allfälligen externen Unter-
stützung. 

5. �Grunddaten der Institution er-
fassen: Es gilt die Vorgaben der 
(Stamm-)Gemeinschaft zu berück-
sichtigen.

6. �Behandlungsrelevante Doku-
mente definieren: Überlegen, wel-
che Dokumente in einem EPD Sinn 
machen.

7. �Prozesse klären: Involviert sind 
das Personalwesen, die Pflege und 
Betreuung, die IT sowie die Kom-
munikation. 

8. �Datenschutz und Datensicherheit: 
Aufbau eines KMU-gerechten In-
formationssicherheitsmanagement-
Systems, auf der Basis der Vorgaben 
der (Stamm-)Gemeinschaft. 

9. �Technische Umsetzung: Mit dem 
IT-Partner alle auf organisatorischer 
Ebene definierten Prozesse tech-
nisch umsetzen.

10. �Information der (Stamm-)Ge-
meinschaft: Ausfüllen des Da-
tenschutz-Assessments, mit dem 
die (Stamm-)Gemeinschaft über 
sämtliche EPD-relevanten Daten, 
Vorgaben und Prozesse ins Bild 
gesetzt wird.

11. �EPD-Zugang testen: Auf der 
Grundlage der eingereichten Daten 
wird von der (Stamm-)Gemein-
schaft die Testumgebung freige-
schaltet.

12. �Schulung der Mitarbeitenden: 
Die Ausbildung erfolgt je nach 
Institution unterschiedlich, oft im 
Rahmen von E-Learning-Modu-
len. – Im Anschluss daran erfolgt 
die Freischaltung der produktiven 
Umgebung. 
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